


„Hope“ von Peer Martin –
 Ein aufrüttelnder Blick auf unsere 
Welt

In den Nachrichten hören wir täglich 
von globalen Krisen, Klimawandel 
und Migrationsbewegungen. Doch 
was bedeuten diese abstrakten 
Begriffe für den einzelnen Menschen? 
Der Autor Peer Martin schafft es in 
seinem Roman „Hope – Es gibt kein 
Zurück. Du kommst an. Oder du 
stirbst.“, diesen Schicksalen ein tief 
berührendes Gesicht zu geben. 
Darum geht es:
Der junge Kanadier Mathis möchte als angehender 
Journalist eine Reportage über die Fluchtrouten 
nach Nordamerika schreiben. Er glaubt, die Rolle des 
distanzierten Beobachters wahren zu können – bis 
er im Dschungel Südamerikas auf den elfjährigen 
Somalier Hope trifft. Der Junge hat durch Krieg und 
Dürre alles verloren, besitzt aber einen unbändigen 
Lebenswillen. Aus der geplanten Reportage wird für 
Mathis eine existenzielle Schicksalsgemeinschaft. 
Gemeinsam schlagen sich die beiden ungleichen 
Gefährten durch den Amazonas und auf den Dächern 
berüchtigter Güterzüge nach Norden durch. Es ist ein 
Weg voller Gefahren, getragen von Menschlichkeit in 
einer oft unmenschlichen Umgebung. 
Warum dieses Buch so lesenswert ist:
Peer Martin schreibt intensiv, bildhaft und vollkommen 
ungeschönt. Das Besondere an diesem Werk: Nach 
jedem Kapitel lässt der Autor fundierte Fakten, 
Zeitungsberichte und Hintergründe einfließen. Dadurch 
wird die fiktive Geschichte zu einem hochaktuellen 
Dokument unserer Zeitgeschichte. Der Roman regt zum 
Nachdenken über globale Verantwortung an und zeigt 
eindringlich, wie wichtig Empathie und Zusammenhalt 
zwischen den Generationen und Kulturen sind. 

Fazit:
„Hope“ ist kein leichtes 
Wohlfühlbuch, sondern ein 
packender, tiefgründiger 
Gesellschaftsroman. Er bietet 
wertvolle Einblicke in die 
Fluchtursachen von heute und 
eignet sich hervorragend als 
Gesprächsstoff für den Familien- 
oder Bekanntenkreis. Eine 
dringende Leseempfehlung für 
alle, die Augen und Herz vor den 
Realitäten unserer Welt nicht 
verschließen wollen. 

Buch-Details:
•	 Verlag: Dressler Verlag
•	 ISBN: 978-3-7915-0139-0
•	 Umfang: 544 Seiten
•	 Preis: 20,00 € (gebundene Ausgabe) 

Zum Autor: Wer ist Peer Martin?
•	� Herkunft & Hintergrund: Der Autor Peer Anders 

Martin wurde 1968 in Hannover geboren und 
schloss ein Studium der Sozialpädagogik in Berlin 
ab.

•	� Praxisnähe: Er arbeitete viele Jahre in Berlin, 
Brandenburg und an der Ostsee in Projekten mit 
Jugendlichen. Die realen Sorgen junger Menschen 
und die bewegenden Berichte eines geflüchteten 
syrischen Freundes inspirierten ihn dazu, Romane 
zu schreiben.

•	� Auszeichnung: Für sein Erstlingswerk „Sommer 
unter schwarzen Flügeln“ erhielt er 2016 den 
renommierten Deutschen Jugendliteraturpreis.

•	� Privat: Heute lebt der Schriftsteller mit seiner 
kanadischen Ehefrau und den gemeinsamen drei 
Kindern in Québec, Kanada. ASC

Buchtipp

Sommerrätsel

Wer findet den richtigen 
Weg raus aus dem Labyrinth?
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Poppenbüttel – grünes Tor zum Alstertal

Poppenbüttel gehört zu den 
schönsten und grünsten Stadt-
teilen im Hamburger Norden. Ur-
sprünglich war der Ort ein kleines 
Bauerndorf an der Alster. Im Laufe 
des 19. Jahrhunderts entwickelte er 
sich zunehmend zu einem belieb-
ten Wohn- und Erholungsort. Einen 
wichtigen Aufschwung brachte die 
Verlängerung der Vorortbahn bis 
nach Poppenbüttel im Jahr 1918. 
Seit 1937 gehört der Stadtteil offizi-
ell zu Hamburg.

Besonders bekannt ist Poppenbüt-
tel für das idyllische Alstertal.   Der 
Alsterwanderweg führt direkt am 
Wasser entlang und bietet zahlrei-
che Möglichkeiten für entspannte 
Spaziergänge. Beliebte Ziele sind 
die Poppenbütteler Schleuse, die 
Mellingburger Schleuse und die 
naturnahen Wege entlang der 
Oberalster.

Wer unterwegs eine Pause einlegen 
möchte, findet an der Mellingbur-
ger Schleuse ein traditionsreiches 
Gasthaus mit Restaurant und schö-
nem Blick auf die Alster. Auch rund 
um das Alstertal-Einkaufszentrum 
laden Cafés und Restaurants zum 
Verweilen ein.

Heute verbindet Poppenbüttel 
auf besondere Weise Natur, Ge-
schichte und Lebensqualität – ein 
Stadtteil, der sich ideal für einen 
gemütlichen Ausflug oder einen er-
holsamen Spaziergang eignet.

Tipps 
für eine gemütliche Einkehr

Nach einem Spaziergang entlang 
der Alster oder durch das grüne 
Alstertal bieten sich mehrere Mög-
lichkeiten zur Einkehr an. Beson-
ders beliebt ist das Café Reinhardt* 
mit seiner großen Terrasse, haus-
gemachten Torten und einer lan-
gen Tradition im Alstertal. Das Café 
besteht bereits seit 1883 und ist 
für viele Hamburger ein beliebter 
Treffpunkt.

Direkt an einem der schönsten 
Spazierwege liegt außerdem die 
Poppenbütteler Schleuse*. Die 
Poppenbütteler Schleuse mit Fuß-
gängerbrücke ist ein idealer Start-
punkt oder Ort für eine Pause bei 
einer Tour entlang der Alster. Hier 
kann man nach einem Rundgang 
an der Alster bei Kaffee und Ku-
chen oder einem Mittagessen den 
Blick auf das Wasser genießen.

Wer italienische Küche schätzt, 
findet in der Trattoria Mondello* 
eine gemütliche Adresse. Für eine 
Kaffeepause rund um das Als-
tertal-Einkaufszentrum empfeh-
len sich außerdem das Espresso 
House* oder das Grand Café. 

* Café Reinhardt: 
Poppenbütteler Hauptstraße 37, 
22399 Hamburg

* Poppenbütteler Schleuse: 
Marienhof 6, 
22399 Hamburg

* Trattoria Mondello: 
Kramer-Kray-Weg 1, 
22399 Hamburg

* Espresso House: 
Heegbarg 28,
20391 Hamburg
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Alsterwanderweg entlang am Fluss zum 

Schleusenteich: © Cordyph, CCBY-SA 2.0

Alstertal zwischen Sasel und Poppenbüttel: 

© Vitavia, CCBY-Sa 4.0

Lage des Hamburger Stadtteils Poppenbüttel: 

© Wikimedia Commens

Burg Henneberg: PH.P.Balfanz2015, CCBY-SA 

3.0



Das Haus 135 der Johann Carl Müller-Stiftung ist für 
uns weit mehr als nur ein Wohnort – es ist ein lebendi-
ger Ort des Miteinanders, an dem eine außergewöhn-
lich positive Atmosphäre herrscht.
Wer hier lebt, erfährt tagtäglich, dass das Altern in ei-
ner starken Gemeinschaft seinen Schrecken verliert.

Was macht es so angenehm?
·  Das herzliche Willkommen

Neue Bewohner werden vom ersten Tag an mit of-
fenen Armen empfangen, so dass das Einleben 
leichter fällt.

· Ein starkes Miteinander
Das Leben im Haus wird getragen von einem ein-
fühlsamen und engen Netzwerk aus Bewohnern, 
Familienangehörigen, Mitbewohnern und Freun-
den.

·  Kameradschaft und gegenseitige Hilfe
Wenn Unterstützung benötigt wird, ist immer je-
mand da und die Selbstständigkeit kann erhalten 
bleiben. Wenn Nachbarn oder Angehörige nicht 
weiterhelfen können, ist Hilfe vor Ort. Entweder 
durch die Bereichsleiterin, Frau Petersen, oder die 
Pflegedienstleitung, Frau Kaunas, vom Ambulanten 
Dienst.
Man schaut aufeinander und pflegt eine ehrliche, 
verlässliche Nachbarschaft.

·  Gemeinsam jung bleiben
Die gute Stimmung im Haus ist ansteckend und 
sorgt dafür, dass man das eigene Alter hier im Alltag 
manchmal ganz vergisst.

·  Die hauseigene kleine Dachterrasse
Das Herzstück des Hauses ist ein besonderer Anzie-
hungspunkt und ein perfekter Ort, um in Ruhe zu 
verweilen und die frische Luft zu genießen (um mit 
den Nachbarn in Kontakt zu treten und bei einem 
gemütlichen Klönschnack Neuigkeiten auszutau-
schen (Gemeinschaftsgefühl).

·   Selbstbestimmung und ein buntes 
Programmangebot
Ein zentraler Pfeiler des Zusammenlebens ist die 
Selbstbestimmung.
Jeder Bewohner entscheidet völlig frei, welche Kon-
takte er aufbauen und an welchen Aktivitäten er 
teilnehmen möchte, „ganz ohne Zwang“.
Die vielfältigen Angebote der Stiftung werden von 

den Bewohnern mit großer Freude genutzt und be-
reichern den Alltag.

·  Geselligkeit und Genuss
Fröhliche Spielenachmittage, Feste, Kaffeerunden 
und Grillabende und vieles mehr fördern das Ge-
meinschaftsgefühl.

·  Aktivierung für Körper und Geist
Ob beim gemeinsamen Singen (gut für die Seele), 
beim Gedächtnistraining (fordert den Geist), der 
Gymnastik oder beim Schwimmen – diese Aktivitä-
ten schaffen Abwechslung, halten fit und machen 
Spaß. 

Das Leben im Alter kann schön sein, wenn man, wie 
wir im Haus 135, herzlich, fürsorglich und respektvoll 
miteinander umgeht.

9

Gemeinschaft, Herzlichkeit und Lebensfreude
Das Leben im Hause 135
Elke Kleist, Mieterin

Kurz vorgestellt: 

Vitaliy Levi
Hausmeister

Seit Juni 2026 bin ich 
als Hausmeister bei 
der Johann Carl Müller-
Stiftung tätig.
Handwerkliche Arbeiten 
begleiten mich schon seit vielen Jahren. Sie sind 
nicht nur mein Beruf, sondern auch mein Hobby. 
Deshalb macht es mir besonders viel Freude, mich 
um die vielfältigen Aufgaben rund um die Gebäude 
und Außenanlagen zu kümmern.
Derzeit werde ich noch eingearbeitet und lerne die 
verschiedenen Abläufe kennen.
Dabei fühle ich mich bereits sehr wohl und 
wurde von den Kolleginnen und Kollegen herzlich 
aufgenommen. Die freundliche Atmosphäre und die 
gute Zusammenarbeit haben mir den Einstieg sehr 
erleichtert.
Ich freue mich darauf, meine Erfahrungen 
einzubringen und den Mieterinnen und Mietern 
künftig als zuverlässiger Ansprechpartner zur 
Verfügung zu stehen.

Gemeinschaft, Herzlichkeit und Lebensfreude
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Und wieder war der Fischteich in unserer Wohnanla-
ge in Sasel das Gesprächsthema unter den Mitbewoh-
nern.
Es ist 8 Jahre her. Damals hatte bereits eine Gruppe 
freiwilliger Mitbewohner die Reinigung des Fischtei-
ches übernommen. Jetzt war also dringend wieder 
eine Säuberung fällig. Die starke Eintrübung des Was-
sers zeugte davon, dass der Boden stark verschlammt 
war. Die Koi-Karpfen waren kaum noch zu sehen, au-
ßer sie zeigten sich knapp unter der Wasseroberfläche.
Also machten sich sechs männliche Bewohner unserer 
Wohnanlage daran, hier Abhilfe zu schaffen. Mehr frei-
willige Helfer hatten sich leider nicht gemeldet. In Sor-
ge um die hohen Kosten bei einer Auftragsvergabe an 
einen Gewerbebetrieb wollte man es doch noch ein-
mal in Eigeninitiative schaffen, eine Qualitätsverbesse-
rung in diesem Biotop herbeizuführen.
Gesagt, getan. An einem sonnigen Samstagmorgen 
griffen nun die Senioren – alle im Alter von 74 bis 90 
Jahren – zu Schaufeln, Eimern und Schubkarren. Doch 
bevor die eigentliche Schlammentfernung erfolgen 
konnte, musste natürlich erst einmal das Wasser abge-
pumpt und vor allem die „schwimmenden Mitbewoh-
ner“ evakuiert werden. Genau hier zeigte sich nun das 
erste Problem. Die Planung bzw. die Vorbereitung zu 
dieser Aktion war wohl gelinde gesagt etwas blauäugig 
ausgefallen.
Die vorgesehenen „Notunterkünfte“ (u. a. eine zu klei-
ne Regentonne) waren für unsere sechs großen Fische 
einfach zu knapp bemessen. Schon nach kurzer Zeit 
begannen die armen Lebewesen, nach Luft zu schnap-
pen. Also kümmerten sich ein, zwei der Herren erst 
einmal um eine bessere Stationierung der „Asylanten“. 
Eine viel größere Tonne, die zunächst präpariert wer-
den musste, und die ständige Zufuhr von Frischwasser 
haben dann dazu geführt, dass vier große und übrigens 
auch hunderte kleinste Fische diese Aktion überstan-
den haben. Heut esind sie gut zu sehen, sie erfreuen 
sich bester Gesundheit in viel klarerem Wasser. Aber 
auch das sei vorab erwähnt: Leider haben trotz aller 
Bemühungen zwei der Karpfen, beide sichtbar mit er-
heblichen Vorerkrankungen, die Strapazen dann doch 
nicht überstanden. Dazu später mehr!
Die körperlich große, schwerere Aufgabe lag jedoch 
eindeutig bei der Beseitigung des Schlamms. Nach 
dem Abpumpen konnten die Akteure nun endlich 
mit der Grundreinigung beginnen. Einige der Mieter 

beobachteten aus ihrer Wohnung oder aus den Flur-
fenstern der oberen Etagen, wie die sechs Männer hier 
Schwerstarbeit leisteten. Eimer für Eimer, gefüllt mit 
dem schweren Sediment, wurden von Hand zu Hand 
an das Ufer gereicht, wo sie von anderen Kollegen in 
Empfang genommen wurden, um den Inhalt dann per 
Schubkarren abzutransportieren. Die Anzahl dieser 
Eimer hat keiner mitgezählt. Aber während des ge-
samten Tages waren es gefühlt wohl Hunderte. Mit 
zunehmender Arbeitszeit und mit der steigenden Zahl 
von transportierten Eimern fühlten sich diese immer 
schwerer an und die Arme der Helfer wurden immer 
länger. Da konnte es wohl auch nicht ausbleiben, dass 
es während der Aktion auch zu einigen Zwischenfällen 
kam.
Einer der älteren Herren rutschte während der Arbei-
ten auf der glatten Teichsohle aus und holte sich dabei 
eine ordentlich nasse Hose, was ihn jedoch nicht von 
der weiteren tatkräftigen Unterstützung abhielt. Ein 
anderer Helfer fing sich leider bei dem Transport mit 
der schweren Schubkarre durch einen Sturz kräftige 
Prellungen zu, aber auch er ließ sich dadurch nicht von 
weiterer Mitarbeit abhalten.
Nach einigen Stunden ohne Unterbrechung zeigten 
sich dann auch erste Erfolge. Dann gab es endlich eine 
wohlverdiente Mittagspause. Eine unserer Mitbewoh-
nerinnen hatte es sich nicht nehmen lassen, die fleißi-
gen Helfer mit einer leckeren Erbsensuppe zu beloh-
nen. Das tat gut!
Etwas ausgeruht und gestärkt ging es nun in die zwei-
te „Schicht“. Mit nur einer weiteren kleinen Pause wur-
den die Arbeiten bis zum späten Nachmittag zu Ende 
geführt. Das Fazit aller sechs erschöpften Beteiligten: 
„Schön, dass wir das geschafft haben.“ Aber eine wei-
tere Aktion in dieser Form wird wohl nicht mehr mög-
lich sein.
Doch, Ende gut, (fast) alles gut. Noch am Abend be-
gann dann die Flutung des gereinigten Teiches. Die 
evakuierten Fische wurden noch einmal mit Frischwas-
ser versorgt und auf die Übernachtung vorbereitet. 
Ganz früh am Sonntagmorgen machten sich dann 
zwei der Helfer daran, die überlebenden Fische in ihr 
eigentliches Domizil zurückzusetzen. Wie schon oben 
erwähnt, kann wer will heute die Kois in klarerem Was-
ser beobachten.
Die beschriebenen Aktivitäten mit dem großen, kör-
perlichen Einsatz der Männer und den dazugehörigen 
technischen Vorbereitungen und Nacharbeiten unse-
res eigentlichen Initiators haben zum weiteren Erhalt 
unserer schönen Anlage beigetragen.
Dieser Arbeitseinsatz fand nicht nur Lob und Anerken-

Neues vom Karpfenteich
Festgehalten von Alexander Schünemann
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Vor einiger Zeit durfte ich – die Neue – in den Fisch-
teich in der Saselkoppel einziehen. Ja, ich bin eine 
„Fischdame“. Der Umzug hierher bleibt mir wohl für 
immer in Erinnerung. Doch von Anfang an: nichtsah-
nend schwamm ich schon länger mit meinen Kollegen 
und Kolleginnen in einem Bassin in einer Zoohandlung 
in Volksdorf, die heißen Kölle oder so. Über meine ge-
naue Herkunft weiß ich leider nur so viel: Ich bin ein 
echter Koi, ein „Konishi-Nisai“, das heißt, ich bin 2 Jahre 
alt.
Eines Tages fielen mir zwei Personen auf, die am Bas-
sinrand standen und immer mit den Zeigefingern auf 
mich deuteten. Später erfuhr ich, diese zwei Menschen 
waren wohl Mitbewohner einer Senioreneinrichtung in 
Sasel. Schon am nächsten Tag sah ich dieses Paar wie-
der, sie hatten sich wohl ein wenig in mich verguckt. 
Ich bilde mir ein, das lag an meinem Aussehen. Meine 
weiße Haut mit den auffallend schönen rot/orangen 
Flecken auf dem Körper fanden sie besonders hübsch.
Bevor ich mir weitere Gedanken machen konnte, be-
gann plötzlich einer der Zoobetreuer, Jagd auf mich zu 
machen. Er kam mit einem großen Kescher und ver-
suchte, mich einzufangen. Einmal war es mir dabei ge-
lungen, mit einem großen Sprung dem Häscher zu ent-
kommen. Dabei habe ich mir erst einmal kräftig den 
Kopf gestoßen. Doch alle meine Tricks halfen nichts, 
ich wurde dennoch gefangen genommen.
Hier begann für mich jetzt eine etwas unruhige Zeit. 
Ich wusste nicht so recht, was mit mir geschehen soll-
te. Man sperrte mich erst einmal in einen großen Plas-
tiksack ein, gefüllt mit Wasser. Da bekam ich doch ein 
Gefühl von Beklemmung. Als aber dieser Sack dann 
zusätzlich mit reinem Sauerstoff aufgefüllt war, wurde 
ich ein wenig ruhiger. Was sollte ich auch sonst ma-
chen? Den Beutel verstauten die Menschen in einem 
großen Pappkarton. Es wurde dunkel um mich. Den 

Geräuschen nach wurde ich in ein Auto verladen. Nun 
begann für etwa dreißig Minuten eine unangenehme 
Ruckelei. Mir wurde dadurch ein wenig schwindelig.
Doch plötzlich, nach noch ein, zwei weiteren unan-
genehmen Stößen, wurde es wieder viel ruhiger um 
mich. Der Karton wurde geöffnet und ich erblickte 
wieder das Tageslicht. Jetzt wurde ich mit dem Trans-
portbeutel in einen größeren Teich gehoben. Bei zu-
nehmendem Temperaturangleich sah ich ungewohnt 
viel Grün um mich herum und dachte, hier könnte man 
wohl aushalten.
Als der Beutel geöffnet wurde, hatte ich meine Freiheit 
wieder. Natürlich musste ich mich an einer seichten 
Stelle erst einmal etwas von der Schüttelei erholen. 
Die neue Umgebung gefiel mir aber schon sehr gut. 
Während ich noch über meine Zukunft nachdachte, 
bemerkte ich zwei Koi-Kollegen aus dem Teich, die sich 
für mich interessierten. Als ich nun den Mut fasste und 
in den tieferen Teil des Sees gleiten wollte, wurde ich 
sofort freundlich von den beiden älteren Seebewoh-
nern in die Mitte genommen. Die beiden zeigten und 
erklärten mir nach und nach meine neue Heimat. Das 
war der Beginn einer neuen Freundschaft. Seither füh-
le ich mich in meiner neuen Umgebung sehr wohl!
Für einige Zaungäste aus unserer Wohnanlage, die das 
Spektakel dieser Eingliederung beobachteten, war das 
ein schönes Erlebnis. Spontan suchte man nach einem 
Namen für mich, die Neue im Teich – und ich werde 
fortan „Franzi“ genannt.

Die Gedanken eines Kois
Nach einer Idee von Wolfgang Krüger                
Nachempfunden von Alexander Schünemann

nung vieler Mitbewohner. Auch unsere Stiftungsverwaltung dankte den Akteuren ausdrücklich und spendete 
dafür einen neuen kostbaren Koi. Interessierte Parkbesucher können den Neuzugang an seiner weißen Haut mit 
schönen rot/orangen Tupfen erkennen.
Aus gegebenem Anlass geht hier eine dringende Bitte an alle Mitbewohner.
Die Karpfen werden fachgerecht gefüttert! Und sei es auch noch so gut gemeint: Bitte füttert die Fische nicht 
mit Brot oder anderen Lebensmitteln. Die sind nämlich Mitverursacher für die Verunreinigung und führen 
damit zu der Eintrübung des Teiches!



Gesund durch die heißen Tage

Die Sommer werden spürbar heißer. Gerade ältere 
Menschen sollten an sehr warmen Tagen besonders 
auf ihre Gesundheit achten, denn mit zunehmendem 
Alter reagiert der Körper oft empfindlicher auf hohe 
Temperaturen.
Ein wichtiger Punkt ist ausreichendes Trinken. Auch 
wenn kein Durstgefühl besteht, sollte regelmäßig 
Wasser oder ungesüßter Tee getrunken werden. Wer 
bestimmte Erkrankungen hat oder Medikamente ein-
nimmt, sollte die empfohlene Trinkmenge gegebenen-
falls mit seinem Arzt besprechen.
Körperliche Anstrengungen sollten möglichst in die 
kühleren Morgen- oder Abendstunden verlegt wer-
den. Zwischen Mittag und spätem Nachmittag ist es 
ratsam, direkte Sonneneinstrahlung zu meiden und 
sich möglichst in kühlen Räumen aufzuhalten.
Achten Sie auf Warnzeichen einer Überhitzung. Dazu 
gehören Schwindel, Kopfschmerzen, ungewöhnliche 
Müdigkeit, Kreislaufprobleme oder Verwirrtheit. Tre-
ten solche Beschwerden auf, sollte man sich sofort an 
einen kühleren Ort begeben, ausreichend trinken und 
bei anhaltenden Symptomen medizinischen Rat einho-
len.
Hilfreich sind außerdem leichte Kleidung, Sonnen-
schutz sowie regelmäßiges Lüften in den frühen Mor-
genstunden oder am Abend. Geschlossene Rollläden 
oder Vorhänge helfen dabei, Wohnräume tagsüber an-
genehm kühl zu halten.
Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die gegenseitige Auf-
merksamkeit. Ein kurzer Anruf oder Besuch bei allein-
lebenden Nachbarn, Freunden oder Angehörigen kann 
gerade während einer Hitzewelle sehr wertvoll sein.
Mit einigen einfachen Vorsichtsmaßnahmen lassen 
sich auch heiße Sommertage gut und gesund überste-
hen. Genießen Sie den Sommer und achten Sie gut auf 
sich.

Zum Abschluss hat Frau Rohr-Timm ihr Lieblingsrezept 
für warme Sommertage mit uns geteilt: 

Kalte Rote-Bete-Suppe
Dieses Rezept einer köstlichen kalten Rote-Bete-Suppe 
für heiße Tage hat Frau Rohr-Timm von einer Reise aus 
Litauen mitgebracht.

Für 2 Portionen:

2 Eier kochen – 
eins fein hacken,
eins halbieren

2 mittelgroße 
gekochte 
Rote Bete 
und ½ Salatgur-
ke raspeln

2 Lauchzwiebeln 
in feine Ringe 
schneiden

½ Bund Dill fein 
hacken

½ l Kefir glatt rühren

Die Rote-Bete- und Salatgurke-Raspeln, den Dill, Salz 
und Pfeffer sowie das fein gehackte Ei in den Kefir ge-
ben. Auf die beiden Portionen je eine Ei-Hälfte legen 
und GUTEN APPETIT!
CLU
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